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Geschlechtsdarstellung

Die Darstellung von Geschlecht folgt denselben
Annahmen (Dichotomizität, Naturhaftigkeit und
Konstanz) wie seine Attribution. Für Geschlechtsdar-
stellungen braucht es allerdings nicht in erster Linie ein
mentales Wissen über die Zweigeschlechtlichkeit, son-
dern vor allem ein praktisches Wissen, das im Körper
angelegt ist. Mit Michel Foucault und Pierre Bourdieu
geht Hirschauer davon aus, dass Gesellschaft sich in den
Körper von Individuen einschreibt, und dass Individuen
gleichzeitig in situativen Darstellun-
gen gesellschaftliche Wirklichkeit
mittels des Körpers schreiben.
Wie lassen sich die Drag Kings nun
mithilfe des interaktionistischen
Ansatzes verstehen? Im symboli-
schen Interaktionismus existiert die
Strategie des „Krisenexperiments”,
mit dem die sozialen Regeln einer
Gesellschaft bewusst gestört werden,
um Aufschluss über sie zu erhalten.
Auch Crossdressing kann als
Krisenexperiment gesehen werden,
wie das folgende Erlebnis zeigt.

Nach einem Workshop bei Diane
Torr wagte ich mich als Christian
auf die Strasse, als 20-jähriger
Philosophiestudent mit grauer Bund-
faltenhose und hellgrauem Hemd,
schwarzen schlichte Schuhe und
einem blonden Bärtchen. Entgegen
meinen Erwartungen fiel es mir
nicht schwer, auf der Strasse durch-
zugehen - niemand schenkte mir
spezielle Beachtung. Dabei kam mir
zugute, was Hirschauer „Immun-
schutz” nennt: Ich gab zwar meiner
Umwelt bezüglich meines Ge-
schlechts widersprüchliche Signale -
Bart, Kleidung und fehlende Brust
deuteten auf einen Mann, Statur und
Gesichtszüge auf eine Frau - die
Notwendigkeit, Menschen als ein-
deutig männlich oder weiblich wahr-
zunehmen, führte jedoch dazu, die
plausibelste Annahme (Bart =
Mann) zu treffen und ihr widersprechende Elemente
auszublenden. Die Erfahrung, als Mann behandelt zu
werden, war sehr eindrücklich: Man wich mir automa-
tisch aus, während sonst ich ausweichen musste, in der
U-Bahn gestand man mir mehr Platz zu, und Frauen
hielten meinem Blick nicht stand, um ja keinen Anlass
zum Flirt zu geben. Später wiederholte ich das
Experiment in einem theaterwissenschaftlichen
Seminar der Freien Universität Berlins. Zusammen mit
einer betont weiblich angezogenen Freundin nahm ich
als Gast einer Kollegin an der Schlusspräsentation der
Projektarbeiten teil. Kaum jemand zweifelte an der
männlichen Identität Christians. Als er verschwand und
nach einiger Zeit als Christina im Sommerröckchen
wieder auftauchte, war die Überraschung gross: Die
Inszenierung hatte gewirkt, wobei vermutlich insbeson-
dere die Konstruktion eines heterosexuellen Paars zum
Durchgehen beigetragen hatte.

In dieser Szene wird die Darstellung, die zu Beginn von
den Betrachterinnen nicht als solche wahrgenommen
wird, im Verlauf der Interaktion als solche entlarvt.
Damit werden elementare Regeln der geschlechtlichen
Interaktion verletzt. Die alltäglichen Erwartungen von
Interaktionspartnern werden in Frage gestellt: Was,
wenn noch andere Menschen „nur vorgeben, das
Geschlecht zu sein, das sie darstellen?”. Die Möglichkeit,
einer Person zu begegnen, die ihr Geschlecht im allt-
agssprachlichen Sinn „nur spielt”, ohne dass dies den
Betrachtern von vornherein bewusst ist, verunsichert die

Wahrnehmungskompetenzen der
andern Interaktionsteilnehmer-
innen. Diese Möglichkeit schult sie,
die Ungewissheit auszuhalten und
trotzdem in Interaktion mit der
andern Person zu treten, ohne
Sicherheit, dass die über das
Geschlecht getroffenen Vorannah-
men richtig sind.

Werden Interaktionserwartungen
massiv verletzt, kann dies laut
Hirschauer zu einer Änderung der
Interaktionsregeln führen. Ob Drag
Kings zum Umbau des Klassifika-
tionssystems „Zweigeschlechtlich-
keit” beitragen - sprich, die perfek-
teren Männer und die besseren
Feministinnen sind - kann hier nicht
abschliessend beantwortet werden.
Ich habe allerdings zu zeigen ver-
sucht, dass sie in gewissen Kontexten
beträchtliche Irritationen in der
alltäglichen geschlechtlichen Inter-
aktion bewirken können.

Christina Caprez studiert Soziologie,
Ethnologie und Geschichte an der
Universität Zürich. Sie war im Sommer-
semester 2002 Austauschstudentin in
Gender Studies an der Humboldt
Universität zu Berlin. Grundlage für den
Artikel bildet ihre Seminararbeit „Drag
Kingdom: Königreich der Subversion
oder Reproduktion? Crossdressing aus
diskurstheoretischer und interaktionistis-
cher Perspektive”.
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Wer sich mit den Arbeiten der Chicago School of
Sociology auseinandersetzen will, kommt nicht darum
herum, die Stadt Chicago und ihre soziale und
wirtschaftliche Entwicklung eingehender zu betrachten.
In jener Stadt sei anfangs des 20. Jahrhunderts die
Stadtsoziologie entstanden und Chicago quasi deren
erster Untersuchungsgegenstand gewesen, so der Tenor
vieler heutiger Stadtsoziologinnen und -soziologen. Und
gleichsam mit den Anfängen der Stadtsoziologie einher
gehend wurde auch das unternommen, was Thema
dieses Artikels ist: die Delinquenzforschung. Aber
weshalb gerade Chicago? Was war an dieser Stadt so
besonders, dass sie Nährboden für eine ausserordentlich
innovative und tüchtige soziologische Schule bot?

Chicago hatte in den 1920er Jahren ein enormes
Wachstum hinter sich: Umfasste die Stadt 1840 noch
4'500 Einwohner, so waren es 1870 bereits 300'000, zur
Jahrhundertwende 1'700'000 und 1920 annähernd drei
Millionen. Die Gründe für diese rasche Bevölkerungs-
zunahme lagen in der Entwicklung der Stadt zum kom-
merziellen Zentrum des Mittleren Westens. Die land-
wirtschaftsnahe Industrie expandierte und die Stadt
wurde zur Basis für den Bau der Eisenbahn nach Westen.
Das schnelle Wachstum der Industrie zog Tausende von
Immigranten aus aller Welt an, vor allem jedoch aus den
europäischen Ländern. Um die Jahrhundertwende
waren ungefähr die Hälfte der Stadtbewohner im
Ausland geboren.

Stadt und Delinquenz

Theoretische und empirische Beiträge der frühen Chicago School of Sociology

Seit den 1960er Jahren nehmen die Kriminalitätsraten in Europa stetig zu, jedoch nicht räumlich
gleichmässig verteilt, sondern vorwiegend in den Städten. Diese Tatsache hat denn auch in den
Sozialwissenschaften zu einem verstärkten Interesse an urbaner Delinquenz geführt. Wie lässt
sich delinquentes Verhalten in Städten theoretisch begründen und empirisch erforschen? Weshalb
gibt es Stadtteile, die über viele Jahre hinweg konstant hohe Kriminalitätsraten aufweisen, und
andere nicht? Wie kommt es dazu, dass Jugendliche und Erwachsene delinquent werden und wie
interpretieren sie selbst ihre Handlungen? Diese heute wieder aktuellen Fragen stellten sich einige
Soziologinnen und Soziologen an der Universität Chicago bereits vor achtzig Jahren.

Von Karin Gasser
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Butler und die Drag Kings

Judith Butler geht in ihrem mittlerweile zum feministi-
schen Klassiker avancierten „Unbehagen der Geschlech-
ter” (dt. 1991) der Frage nach, wie gesellschaftliche
Diskurse unser Verständnis von Geschlecht, Sexualität
und Körper bestimmen. Sie zeigt auf:
- dass Kategorien wie ‚Frau’, ‚Körper’, ‚Materie’ oder
‚Begehren’ keine natürlichen Tatsachen, sondern diskur-
siv produzierte Kategorien sind (Konstruktion von
Geschlecht).
- dass die Diskurse, die diese Kategorien produzieren,
aber gleichzeitig den Produktionsprozess verschleiern
und die Produkte als ‚Natur’, als ‚immer schon
Dagewesenes’ ausgeben (Naturalisierung von
Geschlecht).
Ein Beispiel für die Konstruktion und Naturalisierung
von Geschlecht ist die geschlechtliche Zuordnung bei der
Geburt: Ein Neugeborenes „ist” nicht einfach ein Junge
oder ein Mädchen, sondern wird erst durch die
Bezeichnung dazu gemacht; dabei existiert die Kategori-
sierung „Junge” versus „Mädchen” schon vorgängig - wir
können also im Neugeborenen nur einen Jungen oder ein
Mädchen sehen, wenn wir schon von diesen Kategorien
ausgehen. Ganz selbstverständlich gehen wir ausserdem
von einer Kohärenz von Körper, Identität und Begehren
aus. Hat jemand einen weiblichen Körper, so soll diese
Person als Frau fühlen, denken und handeln und auch als
solche begehren. Laut Butler handelt es sich bei dieser
postulierten Kohärenz um eine „Zwangsordnung von sex,
gender und Begehren”.

Für Judith Butler ist die Travestie ein Mittel, den kon-
struierten Charakter von Identitätskategorien aufzudek-
ken. Die Inszenierung von Männlichkeit auf der Bühne
zitiert die Inszenierungen von Männer im Alltag und
macht auf diese Weise sichtbar, dass es sich auch bei der
alltäglichen Männlichkeit um Darstellungen handelt.
Wie dies konkret funktionieren kann, möchte ich im
Folgenden kurz anhand Diane Torrs Performance „Drag
Kings and Subjects” aufzeigen. 

Torr betritt die Bühne als Hausfrau Mitte Fünfzig,
nennen wir sie Dinah. Torr alias Dinah  trägt ein Deux-
Pièces und ein gepflegtes Make-Up. Über die Männer
weiss sie Bescheid, weiss, dass sie nicht zuhören könne,
und dass sie im Gespräch mit ihnen nur drei Floskeln
benutzen muss: „How nice!”, „Very interesting!” und
„You are right!”. Diese drei Ausdrücke, ein permanentes
Lächeln und ein gepflegtes Äusseres braucht Dinah, um
ihre Weiblichkeit zu inszenieren. Nach dieser Szene
schminkt sich Torr vor dem Publikum ab und verwan-
delt sich Schritt für Schritt in Danny King, ihr männ-
liches Alter Ego: Sie bindet ihre Brüste ab, zieht Anzug
und Krawatte an und klebt sich einen Schnauz auf.
Danny ist Gründer der „American Society of Men”, einer
Organisation nur für Männer, die die Wiederher-
stellung der Männerherrschaft entgegen feministischen
Ansprüchen zum Ziel hat. Danny erklärt dem Publikum
genau, wie sich die Männer den ihnen gebührenden
Respekt verschaffen können: „Rule number one: Stop
smiling!” Lächeln bedeute, andere um Anerkennung zu
bitten, es mache einen Mann verletzlich und ausnutzbar.
„Rule number two: Stop apologizing!” Frauen entschul-
digten sich dauernd, aber „As a man in a man’s world,
you are always right.” Wenn ein Mann den Raum
betritt, geht er so, als ob jeder Fleck Erde, den der

betritt, sein Eigentum wäre, und jeder Gegenstand, auf
den er seinen Blick richtet, gehört ihm.

Torrs Inszenierungen wirken sehr lebensecht. Sie orien-
tieren sich zwar an Stereotypen; das heisst, Dinah und
Danny können nicht für „die Frau” bzw. „den Mann”
schlechthin stehen, da es diese ohnehin nicht gibt. Aber
sie sind Figuren, die existieren könnten, Figuren, denen
wir tagtäglich auf der Strasse begegnen und in denen wir
uns selber teilweise wieder erkennen. Gleichzeitig macht
Torr deutlich, wieviel Aufwand diese beiden Figuren
brauchen, um sich so zu inszenieren, wie sie „sind”.
Make-Up versus künstlicher Bart, entschuldigendes
Lächeln versus Platz einnehmende Gestik - Diane Torr
führt uns die Requisiten vor, mit denen Männlichkeit
und Weiblichkeit konstruiert werden und setzt so um,
was Butler als politisches Potential von Travestie ein-
schätzt. Es gibt keine notwendige Kohärenz zwischen
dem Geschlechtskörper und der Geschlechtsidentität:
Diane Torr ist als Danny genauso überzeugend wie als
Dinah, obschon ihr Körper derselbe ist. Sex und Gender
werden mittels einer Darstellung entnaturalisiert, die die
Unterschiedenheit dieser Kategorien eingesteht.

Crossdressing als Krisenexperiment

Butlers Ansatz hat den Nachteil, dass er mit abstrakten
Termini operiert und somit eine gewisse Distanz zum
Alltagsleben aufweist. Der interaktionistische Ansatz
entwickelt Begrifflichkeiten, mit denen die alltägliche
Konstruktion von Geschlecht in Interaktionen adäquater
beschrieben werden kann. Stefan Hirschauer (1989)
analysiert, wie wir in Alltagssituationen zwischen
Männern und Frauen unterscheiden und diese Katego-
rien so immer neu konstruieren. Dies geschieht durch
zwei einander bedingende Prozesse: durch Geschlechts-
attribution, das heisst, durch den Prozess der Wahrneh-
mung und Zuschreibung von Geschlecht, und
Geschlechtsdarstellung. Natürlich kann zwischen Dar-
stellerInnen und Publikum nur in der Theorie getrennt
werden; alle Interaktionsteilnehmenden stellen gle-
ichzeitig dar und betrachten.

Geschlechtsattribution

Das Alltagswissen geht von drei Basisannahmen über
Geschlecht aus, aufgrund derer wir Menschen kate-
gorisieren (Kessler/McKenna 1978):
1) Es gibt zwei und nur zwei Geschlechter.
2) Die Zweigeschlechtlichkeit ist von der Natur vor-
gegeben; deshalb kann eine Person nur entweder ein
Mann oder eine Frau sein.
3) Die Geschlechtszugehörigkeit ist bei der Geburt fest-
gelegt und bis ans Lebensende unveränderlich.
Aufgrund dieser drei Basisannahmen entscheiden wir in
Alltagssituationen in Sekundenschnelle, ob jemand eine
Frau oder ein Mann ist. Ist diese Zuschreibung nicht
(sofort) möglich, sind wir verunsichert, weil unsere
Interaktionen grundsätzlich davon abhängen, mit
welchem Geschlecht wir interagieren. Bei der
Geschlechtsattribution spielt aber auch der Interaktions-
kontext eine Rolle; so erscheinen etwa Frau-zu-Mann-
Transsexuelle in Begleitung einer Frau männlicher, da
BetrachterInnen die beiden als heterosexuelles Paar
wahrnehmen.

Nicht alle profitierten damals
gleichermassen vom rasanten Wirt-
schaftswachstum; die Mittelklasse
wurde schnell reicher, aber die
Unterschicht konnte sich nichts von
dem leisten, was sie mit eigenen
Händen produzierte. Die Zeit war
geprägt von Spannungen und
sozialen Problemen, und als
Reaktion darauf entstanden ver-
schiedene soziale Bewegungen und
wohltätige Institutionen. Eine in
diesem Zusammenhang wichtige
soziale Kraft war die reformerische
Bewegung, auch bekannt als ”pro-
gressive movement”. Ihr gehörten
viele AkademikerInnen und An-
gehörige der wirtschaftlichen Elite
an und sie spielte bei der künftigen
Entwicklung der Sozialwissen-
schaften in Chicago eine mass-
gebende Rolle. 1892 öffnete dank
der grosszügigen finanziellen
Starthilfe des Besitzers von
Standard Oil, John Rockefeller, die
University of Chicago, und mit ihr
das Department of Sociology and
Anthropology, ihre Pforten. Die
Erwartungen der wirtschaftlichen
Elite an die neue Universität waren
hoch: So wie sie selbst die immer
komplexer werdende Wirtschaft
managte, sollten die Forschenden
an der Hochschule Lösungen für die
gesellschaftlichen Probleme der
Gegenwart erarbeiten, um die für
die prosperierende Wirtschaft not-
wendige soziale Stabilität wieder
herzustellen. Diese geistige Grund-
haltung, die sowohl die Natürlich-
keit sozialer Probleme als auch
deren professionell gemanagte
Lösung akzeptierte, markierte die
Geburtsstunde des amerikanischen
Liberalismus.

Soziale Desorganisation und
erlernte Kriminalität

In das vorherrschende liberale
Denken reihten sich in der Folge
auch die Soziologinnen und Sozio-
logen an der neu gegründeten Uni-
versität ein. Sie fassten die negati-
ven Konsequenzen des raschen
gesellschaftlichen Wandels – die
sozialen Spannungen – als natür-
liche Reaktion der Betroffenen auf
und nicht als unzufriedene, auf-
ständische Reaktion der strukturell
Unterprivilegierten. Damit trugen
sie zur Entpolitisierung der sozialen
Probleme bei und entschärften die
rassische Deutung der ”urban prob-
lems”. Ihre Perspektive auf die

Stadt und die Gesellschaft wird auch ”Sozialökologie”
genannt, da sie auf die Wechselwirkungen verschiedener
Kräfte fokussiert und Analogien zwischen Prozessen in
der Natur und in der Gesellschaft nicht scheut. Derartige
Analogien zogen später viel Kritik auf sich, die aber im
Gegenzug oft mit dem Argument entschärft wurde, die
Chicagoer Theorien seien zu biologistisch interpretiert
worden und ursprünglich eigentlich gar nicht so gemeint
gewesen. Wie dem auch sei, in delinquenztheoretischer
Hinsicht waren die Chicagoer Ansätze alles andere als
biologisch, gehörten sie doch zu den ersten, die delin-
quentes Verhalten nicht aufgrund internaler, genetischer
Faktoren zu erklären versuchten, sondern anhand
sozialer Faktoren.

Die erste, ab 1920 in Chicago entwickelte Delinquenz-
theorie, wird ”Theorie der sozialen Desorganisation”
genannt. Sie wurde von Thomas und Znaniecki in ihrem
umfangreichen Werk ”The Polish Peasant” erstmals
beschrieben und später von Robert E. Park in ”The City”
weiterentwickelt. Die Theorie besagt vereinfacht, dass
soziale Desorganisation, definiert als Abschwächung der
Einflussnahme sozialer Regeln und Normen auf die
Individuen einer Gruppe, zu Unsicherheit führe und - als
Reaktion darauf - zu abweichendem Verhalten der
Individuen. Eine solche Unsicherheit machten Thomas
und Znaniecki bei den polnischen Einwanderern in
Chicago aus, deren althergebrachte Normen im neuen
Umfeld nicht mehr funktionierten, die aber noch zu
wenig Zeit hatten, sich den Regeln der amerikanischen
Gesellschaft anzupassen. Eine Gesellschaft, die einen
solch rapiden sozialen Wandel erfahre wie damals die
Stadt Chicago, falle aus ihrem natürlichen Gleichgewicht
und müsse sich reorganisieren. Park übernahm die Ideen
seiner beiden Vorgänger, brachte die soziale Desorgani-
sation aber stärker mit der Stadt als soziologischem
Gebilde in Verbindung. Soziale Desorganisation sei vor-
wiegend ein urbanes Phänomen, da in der Stadt viele
Individuen nicht durch Geburt Teil des gesellschaftlichen
Organismus würden, sondern durch Zuwanderung.
Kulturelle Assimilation würde dadurch länger dauern
und soziale Desorganisation sei in einer derartigen
Situation nicht pathologisch, sondern normal.

Die zweite Delinquenztheorie, die in Chicago in jener Zeit
entstand, ist die ”Theorie differentieller Kontakte”. Sie
wurde ab Ende der Zwanziger Jahre von Edwin H.
Sutherland erarbeitet, allerdings erst in den Dreissiger
Jahren veröffentlicht. Sutherland sah nicht in der Gesell-
schaft als Ganzes die Ursache abweichenden Verhaltens,
sondern in den kollektiven Handlungen ihrer Mitglieder.
Delinquentes Verhalten werde durch assoziative
Verknüpfung in einem Kommunikationsprozess mit
Personen erlernt, die solches Verhalten praktizieren. Es
handle sich dabei um einen ganz normalen Lernvorgang,
was bedeutet, dass kriminelles Verhalten erlernbar ist
und abhängig davon, ob jemand Kontakte zu anderen
Kriminellen eingeht oder nicht. Daraus folgt, dass
Delinquenz nicht grundsätzlich ein Phänomen der
unteren, sozial desorganisierten Schichten ist, sondern es
durchaus auch sogenannte ”white collar criminality”
geben kann und gibt - womit Sutherland hauptsächlich
die damals nicht vom Kernstrafrecht erfasste
Wirtschaftskriminalität bezeichnete. In diesem Punkt
unterschied er sich radikal von den Ansichten seiner
Kollegen.
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”Get the feeling...”

Die wissenschaftliche Stärke der Chicagoer Soziologen
lag nicht in der abstrakten Theoriebildung, auch wenn
die obigen Ausführungen diesen Eindruck vermitteln
mögen. In den meisten der Chicagoer Studien sind theo-
retische Überlegungen nur implizit vorhanden. Die
Arbeit der Chicagoer Forscher besticht vielmehr durch
die ihr eigene innovative Art der Durchführung
konkreter empirischer Untersuchungen. Mit grosser
Neugier und Beharrlichkeit erforschten die Sozialwissen-
schaftler Einwandererghettos, Spielhöllen und Bordelle
– die Stadt stellte für sie eine Art soziales Labor dar. Der
direkte Kontakt mit den Betroffenen, die Analyse von
Menschen und Institutionen in ihrer natürlichen Umwelt
war ihnen wichtig. Delinquenten wurden nicht mehr
länger nur dann befragt, wenn sie hinter Gitter waren,
sondern wenn möglich eben auch in ihrem natürlichen
Umfeld beobachtet und interviewt. In ihrer Arbeit mit
den Studierenden betonten die Chicagoer Soziologen
stets die Bedeutung eigener Datenerhebungen – Park
ermunterte seine Schülerinnen und Schüler jeweils:
”...go get the seat of your pants dirty in real research”
oder ”get the feeling...” (Park, zit. nach Bulmer 1984).
Methodisch gingen sie sowohl quantitativ als auch quali-
tativ vor. Der quantitative Teil umfasste meist kar-
tographische Arbeiten, anhand derer beispielsweise
untersucht werden konnte, in welchen Stadtteilen die
Kriminalitätsraten am höchsten waren, oder die Analyse
von Volkszählungsdaten. Die qualitativen Methoden, die
für den Grossteil der Forschungsarbeiten angewandt
wurden, umfassten teilnehmende Beobachtung, Doku-
mentenanalyse sowie Interviews. In der Delinquenz-
forschung wurden anhand biographischer Interviews
und weiterer biographischer Dokumente oft detaillierte
Fallstudien erarbeitet, mit dem Ziel, die Jugendlichen
und Erwachsenen in ihren eigenen Worten sprechen zu
lassen und somit ein vertieftes Verständnis ihrer krimi-
nellen Handlungen zu entwickeln. 

Gemeinsam ist all den Studien, dass sie mit ungeheurem
Aufwand erarbeitet wurden. So erhob Thrasher in seiner
Studie ”The Gang” über sieben Jahre hinweg eine Fülle
an Daten zu 1313 Gangs und ihren Mitgliedern und zu
”Gangland”, ihrem sozialökologischen Umfeld. Er führte
Hunderte von Gesprächen mit ehemaligen und aktuellen
Gangmitgliedern, mit Jugendarbeitern, Beamten und
weiteren Betroffenen, verbrachte viel Zeit mit teil-
nehmender Beobachtung in den Gangs selber und
analysierte Liedtexte und Slangausdrücke. Gangs entste-
hen laut Thrasher aufgrund sozialer Desorganisation in
gewissen Stadtteilen und entwickeln sich oft aus einer
spontanen Spielgruppe heraus. Wenn sie während ihrer
Entwicklung nicht in irgendeiner Form in das gemein-
schaftliche Leben im Quartier eingebunden werden, wer-
den viele von ihnen später delinquent und oft sogar
Handlanger des organisierten Verbrechens. Sutherland
setzte sich in seiner Studie ”The Professional Thief” zwar
hauptsächlich mit einer einzigen Person auseinander,
ging dabei aber nicht weniger aufwendig vor. Er liess
einen professionellen Dieb, der über zwanzig Jahre lang
dieser Beschäftigung nachgegangen war, seinen Beruf
aus eigener Sicht beschreiben und diskutierte und
ergänzte das Geschriebene danach während Monaten
gemeinsam mit ihm. In einem letzten Schritt legte er das
Dokument vier weiteren professionellen Dieben und zwei
Detektiven vor und diskutierte es mit zahlreichen

Betroffenen. Die so zustande
gekommenen Ergänzungen und
Kritikpunkte fügte er als Fussnoten
in den Bericht ein. Sutherlands
zentrale Erkenntnis aus der Studie
ist, dass Diebstahl – abgesehen von
seiner Illegalität – ein Beruf sei wie
jeder andere, und dass dieser Beruf
nur erlernt werden kann, wenn
man von anderen professionellen
Dieben angeleitet und schliesslich
als Berufskollege akzeptiert wird. 

Zukunftsweisend oder anti-
quiert?

Die Chicagoer Studien sind sowohl
inhaltlich als auch methodisch ein-
drücklich und verdienen zweifellos
eine nähere Betrachtung. Doch
inwiefern strahlen sie über ihre Zeit
hinweg Bedeutung aus? Ein Blick
auf heutige Studien zur urbanen
Delinquenz zeigt, dass nach wie vor
mit ähnlichen theoretischen
Konzepten an die Thematik heran-
gegangen wird. Die Theorie der
sozialen Desorganisation wird in
verfeinerter Form auch heute noch
herbeigezogen und auch Lerntheo-
rien und situationale Erklärungen
im Sinne Sutherlands sind immer
noch von Bedeutung. Allerdings
wird sowohl aus stadtsoziologi-
scher als auch aus kriminalsoziolo-
gischer Sicht an den Chicagoer An-
sätzen Kritik geübt. Der fundamen-
talste der zahlreichen Kritikpunkte
richtet sich gegen die liberale
Interpretation gesellschaftlichen
Wandels. Die Chicagoer Soziologen
hätten mitunter geholfen, den
Mythos der ”natürlichen” Entwick-
lung heraufzubeschwören – alles,
was in Wahrheit ein Produkt der
Geschichte, ein soziales Konstrukt
oder Ausdruck von Machtverhält-
nissen sei, wurde als natürlich
beschrieben. Dieser Kritik muss
grundsätzlich recht gegeben wer-
den, aber sie darf nicht das überra-
gen, was meiner Meinung nach die
zentrale Leistung der Chicagoer
Delinquenzforschung darstellt und
auch heute noch Vorbildcharakter
haben könnte: Die methodische
Innovation, die damals an den Tag
gelegt wurde, verbunden mit dem
Wunsch, delinquentes Verhalten
bis ins letzte Detail zu verstehen,
ohne es zwangsläufig verurteilen zu
müssen. Heutige Forschungsarbei-
ten zur Thematik der urbanen
Delinquenz lassen solche Bestre-
bungen meist vermissen, da ein-
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Drag Kings - das sind Frauen (und Männer), die
Männlichkeit bewusst darstellen. Seit Ende der Achtziger
Jahre entwickelte sich in den amerikanischen Gross-
städten, in London und Berlin eine Drag-King-
Subkultur, die in der Schweiz erstmals durch den Film
„Venus Boyz” der Schweizer Regisseurin Gabriel Baur
bekannt wurde. Die Formen und Orte der Inszenierung
von Männlichkeit sind vielfältig: Viele Drag Kings treten
in Clubs auf, einige testen ihre männliche Identität im
Alltagsleben, und die „Mutter der Drag-King-Bewegung”,
Diane Torr, vermittelt ihre Erkenntnisse sogar in
Workshops. Aus soziologischer Perspektive sind Drag
Kings interessant, weil sie das zu demonstrieren
scheinen, was postmoderne Feministinnen schon seit 15
Jahren postulieren: Geschlecht ist konstruiert, es ist
nichts als ein Bündel von Verhaltensregeln, die von der
Kleidung über die Art zu sprechen bis hin zu Mimik und
Gestik mehr oder weniger willkürlich Frauen und
Männern zugeordnet werden. Wenn Geschlecht konstru-
iert ist, bedeutet dies, dass es auch anders konstruiert
werden könnte. Gerade in der Anders-Konstruktion
könnte ein subversives Potential liegen. Genau dies
scheinen die „Drag Kings” zu versuchen: Mit einer gelun-
genen, „authentischen” Inszenierung von Männlichkeit
hinterfragen sie die Alltagsannahme, nur ein Mensch mit

männlichen Geschlechtsorganen könne ein Mann sein.
Damit entlarven sie Geschlecht als eine ständige
Inszenierung. Aber: Gelingt es den „Drag Kings” wirk-
lich, Geschlecht zu dekonstruieren?

In der feministischen Diskussion wird das Crossdressing
unterschiedlich bewertet. Einige Theoretikerinnen
stellen hohe politische Erwartungen an seine subversive
Kraft. Crossdresser werden euphorisch als aus-
geschlossenes „Drittes” bezeichnet, und ihnen wird
attestiert, sie könnten beweisen, dass „jede geschlecht-
lich bestimmte Identität eine angenommene Identität
ist” (vgl. Hark 1998). Andere Autorinnen entgegnen, dass
gerade die Travestie die Geschlechtskörper affirmieren,
die letztendlich klar trennbar sind in männliche und
weibliche (vgl. Landweer 1994). Die Frage nach der
Subversivität von Drag Kings kann allerdings kaum
pauschal beantwortet werden. Sie kann nicht lauten, ob,
sondern wie und in welchen Kontexten die Drag Kings
die Zweigeschlechtlichkeit in Frage stellen. Ich bin der
Frage aus dem Blickwinkel zweier konstruktivistischer
soziologischer Theorien nachgegangen, zum einen aus
der Perspektive der Diskurstheorie Judith Butlers, und
zum andern mit dem Symbolischen Interaktionismus in
der Auslegung Stefan Hirschauers.

Drag Kings sind perfektere Männer

Subversion oder Reproduktion der Zweigeschlechtlichkeit?

Geschlecht ist sozial konstruiert, das wissen wir spätestens seit Simone de Beauvoir. Kaum eine
Feministin kam allerdings je auf die Idee, die Konstruiertheit von Geschlecht „am eigenen Leib”
aufzuzeigen. In New York, London und Berlin geben sich Frauen als Männer aus und nennen

sich „Drag Kings”. Handelt es sich dabei um eine neue feministische Strategie? Oder repro-
duzieren die Drag Kings nur ein klischiertes Bild von Männlichkeit und bleiben damit in den

herrschenden Vorstellungen von Geschlecht verhaftet? Ausgehend von zwei theoretischen
Ansätzen werden im folgenden Artikel Antworten auf diese Fragen gesucht.

Von Christina Caprez



Idealerweise, um die Macht über andere auf
Dauer zu stellen, gilt es den Idealisierungstrieb
anzusprechen und die Phantasie, die den tat-
sächlichen Gehalt des Geheimnisses überragt, zu
animieren. Restlose Offenbarung der
Geheimnisse wäre für die Gefolgschafts-

sicherung einer politischen Bewegung also kontrapro-
duktiv: es gilt, den “Aufmerksamkeitston” beizubehalten.
Tatsächlich hält Blocher diese Taktik raffiniert ein.
Nachdem er die Rede gehalten und die Geheimnisse
offenbart hat, ja sogar nach der namentlichen Begrüs-
sung der Gäste, spricht er:
“Sie sehen, die politischen Themen gehen uns nicht aus.
Die sieben wichtigsten politischen Geheimnisse der SVP
habe ich Ihnen nun verraten. Es handelt sich allerdings
nur um jene Geheimnisse, die als “streng vertraulich”
klassifiziert sind.”
“All jene Parteigeheimnisse, die “streng geheim” sind,
kann und darf ich Ihnen selbstverständlich nicht verra-
ten, denn sie bilden die Strategie für die Zukunft. Über
die Strategie spricht man nicht, man setzt sie um. Sollten
sich die “streng geheimen” Geheimnisse in den nächsten
zwanzig Jahren aber als ebenso erfolgreich erweisen wie
die “streng vertraulichen”, werde ich diese anlässlich der
Albisgüetli-Rede des Jahres 2020 ebenfalls preisgeben.”
(Blocher 2000: 22)
Der Redner zeigt sich in der Handhabung der
Exklusivitätswahrung und der Selbstcharismatisierung
äusserst geschickt. Nachdem er mit grosser Geste die
sieben “wichtigsten” Geheimnisse der Partei gelüftet hat,
eröffnet er einen weiteren Projektionsraum mit weiteren,
“streng geheimen” Geheimnissen. Durch Beibehaltung
des “Aufmerksamkeitstones” bindet er seine Gefolgschaft
für einen Planungszeitraum von weiteren zwanzig
Jahren, für einen Zeitraum zumindest, der Sicherheit
und Stabilität verspricht. Danach befindet sich die
“Bewegungspartei” gerade in der Mitte der Entwicklung,
die mit der Präsidentschaft Blochers begonnen hat und
die unter seiner autokratischen Aufsicht weitergeführt
werden soll.

Das Urbild der Familie
Nach Darstellung weniger exemplarischer Elemente der
Albisgüetlirede 2000 von Christoph Blocher lässt sich
abschliessend sagen, dass es sich bei der SVP (Zürich)
nicht um eine Partikularinteressen folgende Partei han-
delt. Diese wirken “staatszersetzend” und handeln durch
ihre Institutionalisierung bürokratisch-routiniert. Die
SVP (Zürich) ist vielmehr eine sich in dauerhafter
Bewährungskrise befindliche Bewegung, die an die früh-
liberale Bewegung der Schützenvereine anschliesst. Sie
repräsentiert die militärische und politische Miliz der
verantwortungsvollen Bürger in der politischen
Öffentlichkeit und geht von einem republikanischen
Staatsverständnis aus. Da die SVP keine Partikular-
interessen zu vertreten vorgibt und sich als politische
Bewegung versteht, vertritt sie in antipartikularistischer
und -pluralistischer Denkweise das Schweizer Volk als
organisches Ganzes, dem ein einheitlicher Wille unter-
stellt wird. Die Bewegung SVP mit ihrem Führer vertritt
die Interessen des gesamten Schweizer Volkes und ist
dadurch gleichbedeutend mit der SVP Schweiz. Damit
verfolgt Blocher einen “Einheits-Trick” (Adorno): “Etwas
äusserst Begrenztes und Partikularistisches”, wie es jede
politische Denkweise mit ihrem je spezifischen “Standort
des Denkens” darstellt, wird “als das Ganze, die

Gemeinschaft” etabliert.
Der Redner, Präsident der SVP Zürich und
Nationalrat Christoph Blocher, präsentiert sich
als charismatischer Geheimnisträger und
autokratischer Kopf der Bewegung, der dem
genuin demokratischen Handlungsproblem
untersteht, sowohl ausserordentlich begabt sein zu
müssen, als auch nicht allzu überlegen sein zu dürfen, 
insofern er das machtvolle Kollektiv repräsentiert.
Die anthropomorphe und organologische Kopf-Glieder-
Vorstellung der Parteistruktur erinnert an eine politisch-
romantische Denkweise. Diese zeichnet sich durch ein
Bild des Gemeinwesens aus, das als Abbild des mensch-
lichen Körpers oder als “lebendiges Wesen im Grossen”
(Schrenck-Notzing) gedacht wird. Schliesslich wird die
autokratische Beziehung im Verhältnis von
Parteiführung und Gefolgschaft auf nationalstaatlicher
Ebene ergänzt durch die Darstellung Blochers als pater-
nalistischen Landesvater.
Dieser Paternalismus verweist auf Mannheims Aussage,
dass allen konservativen Vorstellungen von “organischen
Kollektivverbänden” das Urbild der Familie zugrunde
liegt. So präsentiert sich die Schweiz als eine leicht zer-
rüttete Familie mit einer streitbaren “classe politique” als
Mutter und dem wehrhaften und aufrechten Christoph
Blocher als Vater. Bei den Kindern handelt es sich wohl
um das mit der Heimat und den “alten Helden” verbun-
dene Volk, das immer wieder der strengen aber gerech-
ten Aufsicht des Vaters bedarf. 

Lukas Zollinger studiert Soziologie und Rechtswissen-
schaften an der Universität Bern und ist Hilfsassistent am
Lehrstuhl “Allgemeine  Soziologie” von Prof. Claudia Honegger.
Die dargestellte Untersuchung entstand im Rahmen des
Fachprogramms “Soziologische Theorien”.
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seitig quantitative Methoden dominieren. Ein
Methodenmix, der vertiefte Erkenntnisse ermöglichen
würde, wird leider allzu oft gescheut.
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